
Das Projekt „Zusammenhänge zwischen
der exzessiven Computer- und Internetnutzung
Jugendlicher und dem (medien)erzieherischen
Handeln in den Familien“ startet im Oktober
2010 unter der Leitung von Prof. Dr. Rudolf
Kammerl und wird gefördert vom Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend. Ausgangslage für die theoretischen Vor-
überlegungen ist eine systemische Sicht auf Er-
ziehungsprobleme im Kontext zeitintensiver
Nutzung von Computer und Internet. Im Fo-
kus der Forschung wird nicht die klinisch-the-
rapeutische Perspektive der Mediensuchtfor-
schung stehen, sondern medienerzieherische
Fragestellungen: Warum wird die Mediennut-
zung des Jugendlichen zu einem Problem in-
nerhalb der Familie? Sind diese Probleme in
erster Linie Probleme der Eltern oder der ju-
gendlichen Mediennutzer? Wie wird das Pro-
blem im System von den Beteiligten konstru-
iert? Das Forschungsvorhaben zielt also auf die
Untersuchung von Zusammenhängen zwischen
exzessiver Computer- und Internetnutzung und
familialer Interaktion. Eine ausschließlich an all-
gemeinen Suchtkriterien orientierte Forschung
kann die Brisanz, die das Thema für Familien
hat, nur eingeschränkt erfassen. Auch unab-

Ausgangssituation

Während der exzessive Gebrauch von Medien
mit dem Schlagwort „Mediensucht“ in Anleh-
nung an die Suchtdiagnose aktuell vor allem
aus klinisch-therapeutischer Perspektive er-
forscht wird, stellt sich für Eltern, Lehrer und
Beratungsstellen das Phänomen auch als me-
dienerzieherische Herausforderung dar. Ne-
ben den „klinischen Fällen“, bei denen die
Merkmale eines suchtähnlichen Medienverhal-
tens (Verhaltenssucht) aus der Perspektive ei-
ner intrapsychischen, individuellen Notlage im
Vordergrund stehen (und deren Brisanz hier
nicht geschmälert werden soll), ist der Großteil
von Fällen, in denen die exzessive Computer-
oder Internetnutzung zu einem manifesten fa-
milialen Problem wird und bei dem Beratungs-
und Unterstützungsbedarf besteht, nicht klini-
scher Natur. Neben dem Ausmaß der Auswir-
kungen, die damit in Zusammenhang gebracht
werden, dürfte der Krisenverlauf in dem Groß-
teil der Fälle weniger umfassend sein als in do-
kumentierten klinischen Fällen. Gleichsam dürf-
te die Anzahl der Familien mit Beratungsbe-
darf (ohne dass suchtähnliches Verhalten im
engeren Sinne vorliegt) höher sein. 

hängig von der Frage, ob im pathologisch-kli-
nischen Sinne „Sucht“ vorliegt, sorgt eine über-
mäßig stark ausgeprägte Medienaffinität der
Heranwachsenden dafür, dass Familien belas-
tet werden und sie Hilfsangebote aufsuchen.
Der Beratungs- und Unterstützungsbedarf re-
sultiert also nicht notwendig aus tatsächlicher
Suchtproblematik, sondern aus einer innerhalb
der Familie wahrgenommenen Problemlage,
die vielschichtige Aspekte einschließt. Um ent-
sprechende Angebote zu entwickeln, bedarf
es medienpädagogischer Jugend- und Fami-
lienforschung, sodass die Ergebnisse des Pro-
jekts zur Verbesserung der Hilfs- und Bera-
tungsangebote für Jugendliche und deren Fa-
milien beitragen werden. 

Vorgehensweise

Im Rahmen einer qualitativen Vorstudie wur-
den sieben Interviews mit Experten geführt,
die in ihrer Praxis (Familienberatung, Therapie,
Suchtprävention u.Ä.) häufiger Kontakt mit den
Familien haben, die sich wegen einer als ex-
zessiv wahrgenommenen Mediennutzung bei
ihnen melden. Ziel ist es, die Aussagen der Ex-
perten zu Zusammenhängen zwischen exzes-
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Der Beitrag stellt erste Vorarbeiten zum Forschungsprojekt „Zusammenhänge

zwischen der exzessiven Computer- und Internetnutzung Jugendlicher und dem

(medien)erzieherischen Handeln in den Familien“ vor, das am Fachbereich Erzie-

hungswissenschaft, Schwerpunkt Medienpädagogik, der Universität Hamburg

vorbereitet wird. Ziel der Studie ist es, in einem zweistufigen Verfahren (qualita-

tiv und quantitativ) Familien zu erforschen, in denen exzessive Mediennutzung

von Jugendlichen Gegenstand problembezogener Interaktion ist. 



siver Computer- und Internetnutzung und dem
familialen Miteinander zu untersuchen. Im Fo-
kus stehen die Eltern-Kind-Beziehung und die
Frage, wie in den Familien zu Medien inter-
agiert wird. 

Durch die Interviews konnte die Problem-
sicht der Experten bzgl. der folgenden Frage
gezeigt werden: Welche Aussagen über Fami-
lienstrukturen, Zusammenhänge zwischen (me-
dienbezogenen) Erziehungsstilen und Inter-
aktionsmustern treffen die Professionellen, die
in ihren Beratungs-, Therapie- und Forschungs-
einrichtungen mit dem Phänomen „Medien-
sucht“ zu tun haben? 

Die betroffenen Familien und Jugend-

lichen

Nach Meinung der interviewten Experten ist
es auffällig, dass die zum überwiegenden Teil
vorfindbare Familienform die der Ein-Eltern-
Familie (alleinerziehende Mütter) ist. Leben
noch beide Elternteile in der Familie, sei häu-
fig zu beobachten, dass der Vater wenig prä-
sent und ansprechbar für den Jugendlichen sei.
Auf die Frage zum Bildungshintergrund und
Beruf der Eltern wird ein durchaus gemischtes
Bild gegeben. Zum einen würden viele Fami-
lien des mittleren Bildungsstands bis hin zum
Bildungsbürgertum die beratenden Einrichtun-
gen aufsuchen, aber durchaus gäbe es auch
Fälle, die aus Problemfamilien kämen, in de-
nen Arbeitslosigkeit und Hartz IV den Alltag
bestimmten. Die unterschiedlichsten Berufs-
gruppen von der Arbeiter- bis zur Akademiker-
familie werden genannt: Lehrer, Büroangestell-
te, Krankenschwester, Psychologen, Pastor,
Kaufleute, Tischler etc. Als häufig auffälligste
und größere Gruppe werden die Jugendlichen
genannt, die in sehr behüteten und formal hö-
her gebildeten Familien aufwachsen. Diese Fa-
milien werden als bildungsnah beschrieben,

die auch eher einen Zugang zum Hilfesystem
haben. Gleichzeitig fänden sich auch hier, wie
in den sogenannten Problemfamilien, Fälle von
psychischen Symptomatiken bei den Müttern
wie Agoraphobie oder Depressionen.

Bei den beschriebenen Jugendlichen han-
delt es sich um männliche Jugendliche aller
Schulformen, die vor allem 13 bis 18 Jahre alt
sind. Bezüglich ihrer Persönlichkeit werden sie
als still, zurückhaltend, ruhig, unsicher, intro-
vertiert und mit wenig sozialen Kontakten be-
schrieben, als Jugendliche, die eher soziale
Ängste haben und depressive Seiten zeigen.
Unsicherheiten und Identitätsprobleme wür-
den sich dadurch äußern, dass sie keine Zu-
kunftsvisionen hätten und nicht einschätzen
könnten, wo ihre Fähigkeiten liegen. Häufig
handele es sich um Jugendliche, die Kriterien
für eine Entwicklungsstörung aufwiesen (wie
mangelnde Emotionsregulation, Identitätsent-
wicklung, Identitätsreifung, Depression oder
Angst), die teilweise seit der frühen Kindheit
bestünden. Entsprechend ihrer adoleszenten
Lebensphase stünden die Jugendlichen häu-
fig im Konflikt mit ihren Eltern und zeigten ins-
besondere beim Thema „Computerspiele“ ag-
gressive Impulse gegenüber ihren Eltern. Ste-
hen für gleichaltrige Jugendliche vor allem die
reale Peergroup und Freunde an erster Stelle
der sozialen Kontakte, pflegen die betroffenen
Jugendlichen nach Meinung der interviewten
Experten kaum reale Kontakte, weshalb sie
auch als sozial schlecht integriert beschrieben
werden. Vorhandene Kontakte seien be-
schränkt auf die virtuelle Welt, in der die Ju-
gendlichen in unterschiedlichsten Communi-
tys fest verankert seien. Im realen Alltag seien
die Jugendlichen oft sehr einsam und zurück-
haltend, sie würden sich seltener trauen, in
Kontakt mit anderen Jugendlichen Spaß zu ha-
ben oder dabei zu sein. Defizite und Auffällig-
keiten in der sozialen Kompetenz würden sich

zudem durch eine verarmte Mimik und Gestik
oder durch Vermeidung des direkten Blickkon-
takts bei Gesprächen äußern. Das unsichere
Auftreten im Alltag hinge häufig auch mit der
Unzufriedenheit der Jugendlichen über ihr äu-
ßeres Erscheinungsbild zusammen. Die Exper-
ten sind der Meinung, dass in der Rolle des
Spielhelden versucht werde, sich narzisstisch
aufzuwerten und eine Sicherheit auszustrahlen,
die im realen Leben nicht vorhanden ist.

Medienbezogene Erziehungsstile und

Interaktionsmuster

Zusammenhänge zwischen problematischer
Mediennutzung der Jugendlichen und dem Er-
ziehungsstil der Eltern sind dahin gehend zu
erkennen, dass selten klare Regeln aufgestellt
werden und sich die alleinerziehenden Mütter
wenig durchsetzen oder konsequent angedroh-
te Erziehungsmaßnahmen umsetzen. Beispiels-
weise werde aus Sorge um den Sohn auf ge-
meinsame Essenszeiten verzichtet und ihm
stattdessen die Mahlzeit am Computer serviert.
Wenn versucht werde, Kontrolle auszuüben,
geschehe dies eher in einer überbehüteten
Weise, die dem Jugendlichen keinerlei Frei-
räume zum Ausprobieren von Verantwortungs-
übernahme für das eigene Handeln lasse. So
fehlten den Jugendlichen gerade die in der Pu-
bertät so wichtigen Erfahrungen wie Ablösung
und Übernahme von Verantwortung. Es han-
dele sich also häufig um bemühte und liebe-
volle Mütter, die allerdings überfordert seien
und es nicht schafften, Grenzen zu setzen. Ge-
rade weil den Müttern eine funktionierende
Kommunikation und Einvernehmen im familia-
len Miteinander wichtig seien, könnten sie nur
schwer damit umgehen, dass die Beziehung zu
ihrem Kind gestört ist. Zudem fehle es den be-
troffenen Familien an einer Auseinanderset-
zungskultur. Eine gestörte Beziehung zwischen
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»Das Forschungsvorhaben zielt auf die Untersuchung
von Zusammenhängen zwischen exzessiver Computer-
und Internetnutzung und familialer Interaktion.«



familiale Ressourcen zurückgegriffen werden
könnte, können diese aufgrund von individu-
ellen intrapsychischen und/oder familiendyna-
mischen Konflikten nicht immer wahrgenom-
men werden.

Das Computerspielen und die häufige In-
ternetnutzung sind aber offensichtlich in dem
Großteil der Fälle nicht Ursache, ein entspre-
chendes Verbot ist nicht die Lösung. Noch
schlimmer: Mit den Versuchen, die Computer
aus den Jugendzimmern zu verbannen, doku-
mentieren Eltern, dass sie die Problemlage, in
der sich ihre Kinder befinden, verkennen. Wenn
sich das Handeln der Eltern allein darauf be-
schränkt, ist dies letztlich kontraproduktiv, da
mangelndes Verständnis signalisiert wird und
Beziehungsaspekte nicht kommuniziert wer-
den. 

Aufschlüsse darüber, inwiefern derartige
Konstellationen – jenseits der bislang einge-
holten Expertenmeinungen – entscheidend
und typisch sind, erwarten wir von dem bevor-
stehenden Forschungsprojekt.

Mutter und Kind werde in den Familien vor al-
lem dann deutlich, wenn vereinbarte Aufga-
ben (wie Müll rausbringen oder Zimmer aufräu-
men) wegen des Computerspielens nicht mehr
übernommen werden. Kommunikation und
Gemeinsamkeiten im Familiensystem seien mi-
nimal, was insbesondere seitens der Eltern zu
einem starken Verurteilen der Medien führe.
Gerade bei den alleinerziehenden Müttern, für
die der Sohn auch Gesprächspartner ist, sei die
Situation schwer auszuhalten. Eine sonst stabi-
le Mutter-Sohn-Beziehung scheine beim The-
ma „Medien“ gestört. Erklären lasse sich dies
mit einer fehlenden Medienerziehung in den
Familien. Werde der Computer anfangs für
schulische Zwecke angeschafft und als Arbeits-
medium akzeptiert, würde es sehr lange dau-
ern, bis die Eltern merkten, dass die Com-
puternutzung des Kindes als exzessiv zu be-
trachten sei. Dies habe auch viel mit fehlender
Erfahrung der Eltern im Umgang mit dem Com-
puter zu tun, weshalb sie sich auch wenig da-
mit beschäftigten, was genau das Kind am
Computer mache. Weil sie selbst nicht mit dem
Medium Computer sozialisiert worden seien,
zeigten sie sich unsicher, Regeln aufzustellen,
sie übersähen allzu häufig, dass sich das Kind
klare Regeln wünsche, die es im Computerspiel
findet (vgl. auch die weiteren Motive, die sei-
tens der Experten für die Computernutzung
genannt werden, wie Mood-Management, Es-
kapismus, Langeweile, Ego-Involvement und
soziale Motive).

Ausblick

Fest steht, dass das Elternhaus der stärkste Ein-
flussfaktor ist, wenn es gilt, die Mediennutzung
der Heranwachsenden zu beeinflussen. Es ist
davon auszugehen, dass dies auch für das Phä-
nomen der Mediensucht bei Heranwachsen-
den zutrifft. Familien haben ein hohes Poten-
zial zur Regulierung von individuellen und in-
terpersonalen Problemlagen. Im Regelfall er-
füllen sie eine Vielfalt von positiven Funktionen.
Familienmitglieder können einander helfen,
Problemlagen zu bewältigen. Funktionalen Fa-
milienbeziehungen wird ein protektiver Faktor
gegenüber Krankheitsgenesen zugeschrieben.
Divergierende Erwartungen über Medienhan-
deln innerhalb der Familie können dysfunktio-
nale Beziehungen zum Anlass haben und/oder
zum Belastungsfaktor von Beziehungen wer-
den. Auch wenn zur Lösung des Problems auf
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»Mit den Versuchen, die Computer aus
den Jugendzimmern zu verbannen,
dokumentieren Eltern, dass sie die
Problemlage, in der sich ihre Kinder
befinden, verkennen. Wenn sich das
Handeln der Eltern allein darauf
beschränkt, ist dies letztlich kontra-
produktiv, da mangelndes Verständnis
signalisiert wird und Beziehungsaspekte
nicht kommuniziert werden.«


